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Sascha Tschorny (Russland)

Die silberne Tanne
Über einer Waldlichtung kreiste der Schnee durch die Luft. Er wirbelte einen 
Reigen weißer Bienchen, puderte die zerzausten Wacholderbüsche. Wollig 
und weich, in sanften Wellen legte er sich an die Füße der stillen, bereiften 
Birken.

Der Mond schien hell und voll. Er hing am Himmel wie ein mit Phosphor 
blank geriebener Teller, wie eine bläuliche Laterne beleuchtete er jeden Winkel 
des Waldes, schneefreie Stellen und die kleinen Schluchten.

Mitten auf der Lichtung schlummerte eine prächtige Tanne, leicht und 
zierlich wie eine geschnitzte Pyramide. Der Schnee rieselte von ihren breiten 
Pfoten, der Wind, der Faulenzer, wirbelte ihn von der Spitze wie trüben Rauch 
davon. Warum auch sparen? Schnee ist nichts Besonderes. Schau, wie er ohne 
Ende immer wieder fällt.
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Auf einer biegsamen Eberesche flatterten Flügel.
„Krah! Ist jemand im Wald?“
„Ja!“, fiepte ein Eichhörnchen von einer Eiche herab. „Was willst du denn?“
„Langweilig!“, krächzte die Krähe. „Pfeif die Tiere zusammen. Lassen wir 

uns etwas einfallen!“
Das Eichhörnchen war ein Meister im Pfeifen. Es stieß einen Pfiff aus, der 

über die ganze Lichtung hallte. Noch einen Pfiff? Warum auch nicht!
Die Wolfsaugen leuchteten zwischen den Büschen wie grüne Glühwürm-

chen auf. Schwer schnaufend kroch ein Igel auf die Lichtung: Er hatte Kurz-
atmigkeit, und der Schnee war dick. Aus dem Dickicht flatterten frierende 
Spatzen herbei. In der Nähe, in einem Heuhaufen beim Försterhaus, hatten sie 
ihren eigenen Klub. Eine Elster mit langem Schwanz schaukelte an einem Erlen-
baum. Ein Hase kam aus dem Wacholderbusch, er richtete sich auf und kaute 
mit den Lippen. Ein Fuchs trat aus dem violetten Schatten auf den funkelnden 
Diamantschnee. Leicht setzte er die Pfoten voreinander, als liefe er auf Skiern, 
und streckte den Schwanz geschmeidig hinter sich aus.

Es war eine stattliche Gesellschaft.
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Liebe Freda,

weil du Märchen gern hast und krank gewesen bist, habe 

ich eine Geschichte ganz für dich geschrieben – eine neue 

Geschichte, die noch niemand gelesen hat.

Und das Seltsamste daran ist, dass ich sie in Gloucestershire 

gehört habe und dass sie wahr ist – wenigstens, was den 

Schneider, die Weste und „Kein Zwirn mehr!“ betrifft.

Weihnachten 1901
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Beatrix Potter  (England)

Der Schneider von Gloucester 
In den Zeiten von Schwertern, Perücken und langen Röcken mit geblümten 
Aufschlägen, als feine Herren noch Spitzenrüschen und goldbestickte Westen 
aus Seide und Taft trugen, lebte in Gloucester ein Schneider.

Er saß im Schaufenster eines kleinen Ladens in der Westgate Street mit 
verschränkten Beinen auf seinem Arbeitstisch von morgens bis zum Einbruch 
der Dunkelheit.

Den ganzen Tag, solange das Licht reichte, nähte und schnitt er. Er setzte 
Stücke von Satin, Pompadourseide und Lüster zusammen. Die Stoffe hatten selt-
same Namen und waren sehr teuer in den Tagen des Schneiders von Gloucester.

Doch obwohl er feine Seidenkleider für seine Nachbarn nähte, war er 
selbst sehr, sehr arm – ein kleiner alter Mann mit Brille, einem schmalen Ge-
sicht, krummen Fingern und einem längst abgetragenen Anzug.

Er schnitt seine Mäntel sehr sparsam zu, genau passend zu den Mustern der 
bestickten Stoffe. Auf dem Tisch blieben nur winzige Reste und Schnipsel zurück.

„Viel zu schmale Streifen, zu nichts zu gebrauchen – außer für Mäusewes-
ten“, sagte der Schneider.

An einem bitterkalten Tag kurz vor Weihnachten begann der Schneider 
einen Gehrock für den Bürgermeister von Gloucester anzufertigen. Es war ein 
Prachtmantel aus kirschfarbener, gerippter Seide, bestickt mit Stiefmütterchen 
und Rosen, dazu eine cremefarbene Satinweste, verziert mit zarter Spitze und 
grüner Wollkordel.

Der Schneider arbeitete und arbeitete und sprach dabei mit sich selbst. 
Er maß die Seide ab, drehte sie hin und her und schnitt sie mit seiner großen 
Schere zurecht. Bald war der ganze Tisch mit kirschroten Schnipseln übersät.
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„Überhaupt kein Spielraum mehr, und dazu noch schräg zugeschnitten. 
Überhaupt kein Spielraum! Gerade gut genug für Mäusekragen und Bänder für 
Schlafmützen!! Für Mäuse!“, sagte der Schneider von Gloucester.

Als die Schneeflocken gegen die kleinen bleigefassten Fensterscheiben fie-
len und das Licht aussperrten, hatte der Schneider sein Tagewerk vollendet. 
Die ganze Seide und der Satin lagen fertig zugeschnitten auf dem Tisch.

Es waren zwölf Teile für den Gehrock und vier für die Weste. Dazu Taschen-
klappen, Ärmelaufschläge und Knöpfe, alles ordentlich bereitgelegt. Für das 
Futter des Gehrocks gab es feinen, gelben Taft und für die Knopflöcher der 
Weste eine kirschrote Seidenkordel.

Alles war bereit, um am nächsten Morgen zusammengenäht zu werden, 
alles ausgemessen und ausreichend vorhanden – außer einem einzigen Strang 
kirschroten Seidenzwirns.

Als es dunkel wurde, verließ der Schneider seinen Laden, denn er schlief 
nachts nicht dort. Er verriegelte das Fenster, schloss die Tür ab und nahm den 
Schlüssel mit. Nachts wohnte dort niemand außer den kleinen braunen Mäu-
sen, und die huschten ein und aus ganz ohne Schlüssel.

Denn hinter den Holzverkleidungen der alten Häuser in Gloucester gab es 
winzige Mäusetreppen und geheime Falltüren. Die Mäuse liefen durch diese 
langen, schmalen Gänge von Haus zu Haus. Sie konnten durch die ganze Stadt 
gelangen, ohne jemals die Straße betreten zu müssen.

Der Schneider aber schlurfte durch den Schnee nach Hause. Er wohnte 
ganz in der Nähe, in College Court, gleich neben dem Torbogen zum College 
Green. Und obwohl es kein großes Haus war, war der Schneider so arm, dass er 
nur die Küche gemietet hatte.

Er lebte dort allein mit seinem Kater.
Er hieß Simpkin.
Den ganzen Tag lang, während der Schneider außer Haus bei der Arbeit 
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war, führte Simpkin den Haushalt. Auch er hatte ein besonderes Interesse an 
Mäusen, obwohl er ihnen keinen Satin für Mäntel schenkte!

„Miau?“, sagte der Kater, als der Schneider die Tür öffnete. „Miau?“
Der Schneider antwortete: „Simpkin, wir werden unser Glück machen, 

aber ich bin völlig erschöpft. Nimm diesen Groschen – das sind unsere letz-
ten vier Pfennige – und, Simpkin, nimm den Tontopf mit. Kaufe für einen 
Pfennig Brot, für einen Pfennig Milch und für einen Pfennig Würstchen. 
Und oh, Simpkin, kaufe mir von dem allerletzten Pfennig kirschroten Sei-
denzwirn. Aber verliere diesen letzten Pfennig ja nicht, Simpkin, sonst 
bin ich ruiniert und bis auf den letzten Faden aufgerieben, denn ich habe  
KEINEN ZWIRN MEHR!“





Ein udegisches Märchen

Die schlaue Eule
Es geschah einmal vor sehr langer Zeit. Das ist so lange her, dass selbst die alten 
Krähen sich nicht mehr erinnern, wann es geschah. Und Krähen leben lange auf 
dieser Welt. Vielleicht zweihundert, vielleicht sogar dreihundert Jahre.

In einer bewaldeten Senke an einem schnellen Gebirgsfluss ließ sich einst eine 
alte Eule nieder. Woher sie gekommen war? Niemand wusste es. Und eigentlich 
wollte es auch niemand wissen: Die Eule lebte dort, und damit war es gut.

Die Eule war prächtig anzusehen, mit ihrem üppigen Gefieder. Obwohl sich 
an ihr kein grüner, blauer oder roter Fleck fand, war sie wunderschön. Ihre 
weißen und rauchgrauen Federn lagen so dicht beieinander, dass die Eule wie 
eine große Rauchwolke aussah, wenn sie lautlos ihre Schwingen ausbreitete 
und empor flog.

Ihre Augen waren rund und gelb, der Schnabel nach unten gebogen, die 
Krallen krumm und kräftig.
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Die Gänse lachten:
„Ausgerechnet bei der wollt ihr Rat holen? Ga-ga-ga!“
Als die Eule hörte, wie die Vögel oben über sie sprachen und lachten, wur-

de sie ganz still.
„Und wir? Was ist mit uns?“, fragten die Eulenkinder ungeduldig. Sie waren 

schon groß geworden, konnten aber noch nicht selbstständig leben.
„Was wollt ihr denn? Seht doch, wie viele da fliegen – eine ganze Masse! 

Sie fressen dort alles leer“, sagte sie ärgerlich. „Sollen sie nur fliegen! Sollen sie 
nur! Und wir … wir bleiben.“

So überwintert die graue Eule seitdem zwischen Schnee und Kälte. Und 
sobald der eisige Winter kommt und die Stille die Ussuri-Wälder umarmt, hört 
man immer wieder ihren Ruf: „Augu! Augu!“

Denn auch im tiefsten Frost feiert der Wald sein ganz eigenes, udegisches 
Weihnachten – die magische Nacht, in der das Licht neu geboren wird.






